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Grgan des Schweizerischen Forstvereins

7?. Hütolöer 1936 Wirmrner lO

Einiges über den marokkanischen Lisenbaum

(/irgsà 8iàox^Ion)Z
Der Arganiabaum ist zweiffellos die interessanteste endemische

Art der marokkanischen Flora. Er gehört zur Familie der Sapotaeeen,
deren Vertreter fast alle Tropenbewohner sind. Im System der

Pflanzen steht er also in verwandtschaftlicher Beziehung zur Esche und

zum Olivenbaum. Sein Verbreitungsgebiet befindet sich im südwest-

lichen Teil Marokkos, zwischen Mogador und Agadir, aber vorwiegend
im Soustal zwischen dem Großen Atlas und dem Antiatlas. In
nördlicher Richtung erreicht er Safi, allerdings nur in kümmerlichen

Exemplaren, und gegen Osten dringt er ungefähr bis zu 60 km Ent-

fernung von der atlantischen Küste vor. Was die Höhenverbreitung

anbelangt, so steigt er auf der Südseite des Großen Atlas bis auf
1500 m ü. M., er gedeiht aber am besten in der unteren Zone bis

zum Meeresniveau, namentlich dort, wo die Kondensation des feuchten

Seewindes dichte und dauernde Nebelbildung verursacht. Es sind vor
allem klimatische Bedingungen, die sein Vorkommen und seine Ver-

breitung bedingen; er verträgt z. B. wohl die starke Hitze des Sons-

tales, bei einer Niederschlagsmenge von wenigstens 200 mm, scheint

aber einer durchschnittlichen jährlichen Regenmenge von über 500 mm

nicht angepaßt zu sein. Es ist allerdings interessant zu erwähnen,

daß Akkiimatisationsversuche, die mit Argania in anderen Gebieten

unternommen wurden, nur in Tasmanien günstige Resultate erzielt

haben, nämlich in einer Gegend, wo, ähnlich wie an der südmarok-

kanischen Küste, die Luftfeuchtigkeit einen hohen Grad erreicht.

Das Verbreitungsgebiet des Arganiabaumes beträgt ea. 500,000 Im,

' Anläßlich einer Studienreise nach Süd-Marokko in Begleitung von Herrn
Dr. Braun-Blanquet, Zürich, und von Herrn Professor R. Maire aus Algier, März-
April 1926.
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aber, mit der Ausnahme einiger Stellen im Sonstale, bildet er nur
sehr lockere Bestände, in denen noch andere Baumarten, wie Akazien,

Wacholder, Tizra lltlms) und Kiefern vertreten sind.

Wegen seiner ölreichen Sainen ist der Arganiabaum für die ein-

heimische Bevölkerung eine wichtige Nutzpflanze und wurde infolge-
dessen von der Waldverwüstung verschont, die sonst im allgemeinen
eine Plage der Trockengebiete und besonders in Zedernwäldern des

Mittleren Atlas und in dem natürlichen Gebiete von Callitris (Sand-
arakbaum) und Argania zu bedauern ist.

In seinem Hanptverbreitungsgebiet zeigt der Arganiabaum eine

kräftige Wuchsform und erreicht große Dimensionen. Bei einzelstehenden

meist nur ein schmales Band von hellgelber Farbe, während das Kern-

holz schön dunkelgelb aussieht; es läßt sich sehr gut polieren. Das

Dickenwachstum des Stammes ist meistens ein sehr langsames. Bei
einem Stammstück von IS om Durchmesser, das ich von einem Hügel
in der Nähe von Tamaxar bei ungefähr 300 m Meereshöhe mitbrachte,
konnte ich beinahe 100 Jahrringe zählen. Es ist allerdings nicht leicht,
die Zahl der Jahresringe genau zu ermitteln, und zwar deshalb, weil
wie bei manchen tropischen Bäumen, zeigt das Stammholz von Ar-
gania eine ausgesprochene Zonenbildung, welche durch eine gewisse

Alternanz von Gefäßen, Libriformfasern und Holzparenchymzellen her-

vorgerufen wird. Die obige Figur 1 gibt Aufschluß über die Struktur
dieses dichten und schweren Holzes, das hauptsächlich aus Fasern besteht,

Individuen konnte ich in
Brusthöhe 5 m Stamm-

umfang bei einer Gesamt-

höhe von 14 in und einem

Kronendurchmcsser von
17 — 18 m messen (Tafel).

r, M.irkstrahl; f. Fasern mit sehr dicken Wänden und
kleinem Zellraum; p, Holzparenchymzellen, mit Stärke

gefüllt; v, Geiäße

Fig. 1. Querschnitt durch des Holz

Das außerordentlich

harte und schwere Arga-
niaholz (marokkanisch. Ei-
senholz) hat, nach meinen

Bestimmungen, ein spezi-

fisches Lusttrockengewicht

Von0,s. Der Splint bildet
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welche so dickwandig sind, daß der Zellhohlraum (Lumen) kaum sichtbar

ist. Die Gefäße sind klein und nicht sehr zahlreich, im Gegensatz zu den

Markstrahlen. Dagegen finden sich zahlreiche Längsgruppen von Holz-
parenchymzellen, die ganz mit Stärke gefüllt sind. Wegen seiner Härte
läßt sich das Arganiaholz nur schwer verarbeiten, auch als Brennholz
ist es nicht besonders

geschätzt. Um den

Transport dieses

schweren Holzes zu
erleichtern, wird es

gewöhnlich in Kohle
verwandelt. Sehr

charakteristisch istauch

das Aussehen der Ar-

ganiarinde; sie zeigt

zahlreiche kreuzweise

verlaufende Risse und

sieht gewissermaßen

einer Krokodilhaut
ähnlich (Fig. 3). Die

jüngeren Teile dieser

Rinde führen Sekret-

gänge. Bekanntlich

liefern einige Sapo-
taceen eine Art Gut-
tapercha. Die mikro-

chemische Untersu-

chung unseres Mate-
rials hat jedoch weder

eine charakteristische

Gummi-, noch eine

Harz- oder Ölreaktion ergeben. Längliche sekretführende Zellen zeigen

einen dunklen, körnigen Inhalt, mit Kristallsand gemischt. Die Phloem-
parenchymzellen enthalten zahlreiche große Kalkoxalatkristalle. Weitere

Untersuchungen über die Natur dieses Inhalts sind im Gange.

Auf den jungen, stacheligen Zweigen (Fig. 2) bilden sich in
großer Zahl kleine Blüten, zu kurzgestielten Büscheln vereinigt. Die

Fig. tt. Blüten- und fruchttragende dornige Zweige
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Früchte, ungefähr so groß wie kleine Pflaumen, werden bei der Reife

gelb und sind mit einer dünnen, fleischigen, derben Hülle etwa in der

Art der grünen Schale der Walnüsse versehen; dieselbe enthält Öl mit

Gerbstoff gemischt; sie wird von den Eseln, Ziegen und Kamelen als

Leckerbissen verspeist. Diese Tiere fressen auch die jungen, dornigen

Triebe, wodurch freistehende Bäume, unter denen die Kamele sich

lagern, auf der Unterseite der Krone wie abgeschnitten erscheinen,

wovon das Titelbild einen guten Begriff gibt.

Die hartschaligen Samen kommen entweder mit den Exkre-

menten der Tiere ins

Freie oder sie werden

durch natürliches

Verfaulendes Frucht-
fleisches freigelegt; sie

zeigen eine gewisse

Ähnlichkeit mit Ei-
cheln, die aus ihrer
Cupula herausfallen.

Durch Zermalen der-

selben wird dann aus
dem Endosperm das

Arganiaolgewonnen,
das in Geschmack,

Geruch und Farbe
unserem Nußvl gleicht

und im Südwesten

von Marokko als

Speiseöl verwendet

wird (Fig, 3, e —i).

Obwohl der Arganiabaum, vor allem im Soustal, reichlich fruk-
tifiziert, so kann er doch als Ollieferant nicht mit dem Ölbaum kon-

kurrieren; übrigens ist das Abernten der Früchte auch noch mit
Schwierigkeiten verbunden, da die Zweige sehr viele Dornen tragen.

Vermutlich könnte man durch Selektion und durch Pfropfung
eine verbesserte Rasse erhalten; doch würden die Resultate den Auf-
wand an Arbeit nicht rechtfertigen; es würde sich eher lohnen, statt

Ng, v

», Aststück mit der charakteristischeil Rinde; b, Nindenstuck, natür-
liche Größe; e—i, Früchte und Samen; o, Frucht als Ganzes; ch die
Frnchtschale teilweise entfernt; e, der Same, von der Fruckitschale
befreit; t', derselbe qnergeschnitten, mit Endosperm (s) in zwei Fächern;
i, dasselbe isoliert; d, harte Trennnngswand in der Mitte des Samens
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dessen für die Verbesserung und Verbreitung des Ölbaumes zu sorgen,

wobei sicherlich mehr Herausschanen könnte. Übrigens kommt es immer

mehr vor, daß das Arganiaöl mit billigeren Ölen, wie Erdnußöl,
vermischt wird.

Wahrscheinlich wird durch die Bemühungen der Forstbeamten, deren

Ziel eine rationellere Bewirtschaftung des Waldgebietes Marokkos ist,

in den Mischwäldern der Arganiabaum allmählich verdrängt werden,
und zwar durch wertvollere Holzarten, wie z. B. den Sandarakbaum,
den Wacholder, die Aleppokiefer, den Tisrabaum (Itbus pontu-
xlnllu), aus dem man Gerbstoff gewinnt, oder durch die gummi-
liefernde Akazie. Übrigens macht der Arganiabaum eher den Eindruck

eines archaischen Typus, sowohl im Gesamthabitus als auch in allen

Einzeleigenschaften. Paul Jaccard.

Wellenbinderei und lvellenbindegeräte.
Von Prof. K n uchel, Zürich.

In einer Zeit, in der viel von Mechanisierung und von der

Verbesserung der Arbeitsmethoden im Forstbetriebe die Rede ist, ver-

dient auch ein Gerät besprochen zu werden, das zwar einfacher Art
ist und gewöhnlich von den Waldarbeitern selber angefertigt wird,
dem aber in manchen Gegenden eine wichtige Rolle im Walde zu-

fällt: der Wellenbindeapparat oder kurz Wellenbinder.
Die letztere Bezeichnung ist zwar nicht ganz korrekt, weil das

Gerät nicht bindet, sondern lediglich dazu dient, das Binden zu er-

leichtern. Im Volksmunde wird der Wellenbinder auch Wellenbock,

französisch ebevulst, auch luuebine à kuMts oder serrs-kuMts ge-

nannt. Im Bernbiet spricht man von „Wedelen" und „Wedelenbock",

im Tessin und in Italien von kuseinu (kuseio — Bündel).'
Der Wellenbinder ist in der Schweiz, besonders im Mittelland,

wo ein großer Teil des Reisigs aufgearbeitet wird, sehr verbreitet.

Bald erfolgt das Aufrüsten durch die Verwaltung, bald durch den

Käufer, überall aber sieht man im Spätwinter, bis in das Früh-

' Nach freundlicher Mitteilung des Herrn Kanionsforstinspektors Ei se lin in

Bellinzona werden im Tessin, wie in Italien, nur Zweige von höchstens 2 em Stärke

zu Wellen gebunden. Der Arbeiter bedient sich dabei keines besondern Gerätes, sondern

bindet das Reisig in einfachster Art am Boden.
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